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nie mehr etroas gehört. 3n ber ^eiligen Stacht ïam bas

©hriftfinb ,aucö auf ben HBalbhof unb bradjte mir einen

frönen Saufaften unb ein Srieflein oon ber SJtutter. Der
Hletti las ben Srief oor. Hirn Stephanitag machten mir 3toei

Suben bann ber SJtutter im Spital einen Sefudj. 3roar
tonnte icf) nidft gut laufen, beun mir raaren auf meiner
©hriftfinbleinirrfahrt im HBalbe oon griebftetten beinahe
3toei 3eben erfroren, ber Dag aber mar ooll eitel ©Iüd
unb Sonnenfdjein; benn mäbrenb bes roeihnadjtsfeligen Se*
fudjsftünbchens im Spital tarn auf einmal eine liebe, gute
3ranfenfd)roefter auf bas Sett ber Scatter 3© lächelte uns
Suben freunblid) an unb fagte:

„So, jeht ift euer SJtütterchen balb mieber gefutib,
unb ihr biirft mit ihm balb mieber heim ins fdjöne Seeborf."

Ungläubig gudten mir bie SJtutter an, bod) biefe nidte
roahrhaftig, unb aus ihren Hlugen bradj ein fo frohes Deudj*

ten, bah uns ein greubenfdjauer überriefelte unb mir einen

Hlugenblid oor ©Iüd gan3 ftumm mürben. Sor meinen

Hingen leuchteten bie heimatlichen Serge auf, fpiegelte fid)
ber herrlidje See unb ftanb in Ijer3beglüdenber Dieblid)feit
bas traute Dorf. Durch, all bie Stacht aber fah ich mid)
unb meinen Sruber an ber |>anb ber SUÎutter fdfon ben

Dampfer oerlaffen unb heimroärts 3ichen aus ber grembe
in mein Saraöies — Seeborf. (©nbe.)

Die Weihnachtsvögel. Von Georg Busse-Palma.

Durd) ben Stall oon Sethlehem blies ein lühler HBiub.
3art im Stroh unb HBinbeln fror bas Sefusfinb.
Durch bie Stacht oon Sethlehem fang SJtarie nerhärmt:
,,D>ätt' ich bod) ein Sette, bas mein 3näblein roärmt!"
Hille SJtenfchen fdjliefen; SJtenfchen finb auch hart.
HIber eine ©ule hat im gorft getnarrt,
HBedte eine HBachtel unb bie Stadtfigall,
Unb 3u breien flogen fie 3um fühlen Stall.
Sor SJtarie brängten fie bie Sruft heraus.
„Stupf mir", bat bie Hßadjtel, „eine laanbooll aus!
HBill bir gerne Gebern für fein Sette geben,
HBirb roie id) oft ärmlich einft oon HIehren leben!"
SJiit bem eignen Schnabel rife in Qpferluft
Stachtigall fid) felber fahl bie fleine Sruft:
„Stimm nur alles, alles, um bein 3inb 3u märmen!
HBirb gleich mir oon Diebe emig glühn unb fchmärmen!"

Steidjen glaum in Sülle bracht' bie ©ule bar:
„härter roirb er liegen über breifeig 3abr!
HBie ber SJtenfd) mich nagelt an bie Scheunentür,
HBirb ans 5treu3 genagelt auch bies Änäblein hier!"
HBeinenb brmb SJiaria Sprudj unb ©abe ein.
Um bie Stirn bes ftnaben flog ein lidjter Schein.
Die brei Sögel fragten ihre Sdjroingen facht.
,,©ott hat ihn ge3eidjnet!" fprachen fie burch bie Stacht.

Maries, der Magd, Wei
Erzählung von Helene Keller.

3um erftenmal feit ihrer fiebenjährigen ©he mirb bei
ihnen heute am heiligen HIbenb fein HBeihnadjtsbaum bren*
iten. Denn fein Dicht ber ©rbe oermag ihr troftlofes .§er3
3U erhellen. Stur größer mürbe bie Qual beim flammenben
5ter3enfd>ein, unerträglicher bas ioeimroeb nad) bem toten
Jtinbe, bas oor einem 3al)r in föftlidfer ©efuitbheit nod)
mit feinen he''3igen gingerlein bie Dichter hafchen roollte
unb mit feinen golbenen Sonnenaugen in ber ©Item |>er3en
felbft bas fdfönfte HBeibnacbtsIidjt ent3ünbete.

Unb ein halbes 3al)r barauf, als bie Stofen 3U blühen
begannen, muhten fie ihr Sönnelein in ben griebbof betten.
Seither ift bie HBelt fait unb lichtlos.

gürtf 3af)re lang hatten fie auf ein Äinblein geroartet,
fdjoit faft aller Hoffnung bar. Da, auf einmal pochte es
an unb begehrte ©inlafe in ihren fleinen itreis unb machte
bie Stutter fo oiel 311 leiben, bah fie babei faft ihr Deben
oerlor. „©in ©efcfjmifterdjen barffi bu nicht befommen",
erflärte bamals fategorifdj ber Htr3t, „ober bu umlieft benn
bein SJtütterlein hergeben."

So teuer mar bas Sübdjeu erfauft unb blieb bann
nur fo fur3e 3eit bei feinen ©Itern. HIber biefe furae 3eit
mar ausgefüllt mit ©Iüd unb Sonne unb Seligfeit unb
bann am Sd)Iuh bes fleinen Debens, — als bie unheilbare
Äranfheit es in ben ürallen hatte, — mit unerträglicher
Qual, mit flehen 311 ©ott, mit Hlufbäumen gegen feinen
unbegreiflichen HBillen, — unb bann nad) bes iainbes Ster*
bett, fam bie oer3meiflungsoolIe ©rgebung unb bie troft*
lofe Deere. —

HBie follte fie fo heute abertb einen ©hriftbaum fdjmüden
fönnen unb ihn im Didjterglan3 erftrahlen feheit?

grau Srigitte, bie fid) beherrfdjen mollte, fdjlud)3t bitter*
lieh auf. Hub es foil HBeibnadjten fein, bas geft ber greube
unb bes Dichts?

HBie hat fie in biefer Htboents3eit geforgt für all ihre
HIrmen unb Sebürftigen unb Äranfen, um ia recht mübe.

1

betäubt unb abgelenft 3U roerben oon ihrem eigenen Deib.
Hin immer neuen Orten fah fie in biefer fchmeren 3rifen3eit
ihre £ilfe unb llnterftühung nötig fein. Sie fannte biesmal
feine Stühe, roie in anbern Hlboentstagen, roo fie in ftillen
Stunbeit ben befonbern 3auber ber Sorroeibna<bts3eit auf
fid) einroirfen lieh unb fidj ihm ergab. 3br SJtann forgte
fid) um bie Staftlofe unb fcfealt fie Iiebeooll aus. Sie folle
bodj Dina machen laffen! Statürlid) hatte auch bie getreue
SJtagb HIrbeit genug, menu auf bas geft hit alles getan
fein roollte, roas fich H3rigitte oorgenommen.

HIber meld), groher Hnterfdfieb ift 3roifd>en beut $>elfen
unb greubemadjen oon frühern Sahren unb biefem Safer!
©s mar ihr fonft nicht nur bie Pflicht ber 33egüterten gegen
bie 23ebürftigen, fonbern ein roahres Sebürfnis, greube 3U

machen unb fich burd) biefe greube felbft am reichften 3U

befdjenfen. Das lag ihr im Slute oon ihren ©Itern her.
Unb auch ihr SJtann hilft gerne, roo es 3U helfen gibt,
nur ift er froh, bie Hlusführung feiner grau 3U überlaffen.

„Die grauen müffen bas tun; fie haben bie roeidjen
ifjänbe f)iei"3U unb ben richtigen §er3enstaft, bie bas ©e=

gebene nicht 3U einem Hllmofen, fonbern 3U einem roirfliefeen
©efdjenf ftempeln", pflegte er 3u fagen.

Dod) heuer roill bie geroofmte greube-beim Stotlinbern
unb Schenfen nicht auffommen, unb fo fehrt audj feine Se*
friebigung unb fein ©lüdsgefühl in ihr D>er3 ein. grau
Srigitte roeih roobl, bah fo ihre Diilfe an HBert oerliert,
benn richtiges Reifert muh aus freubiger Seele fommen.

SBährenb brauhen Schnee unb Stegen burcheinanber 3ur
©rbe nieberroirbeln, roirb brinnen in ber gemütlidjen HBofm*
ftube ihr HBeinen immer troftlofer. Son ber nahen SJtarfus*
firche hallen oier oolle Sdjläge.

©rft oier Uhr unb fchon fo bunfel, benft grau Srigitte
mübe aus ihrem HBeinen heraus. Siocb faft brei Stunben
bis 3ur Dieimfebr ihres SJtannes. ©r muhte an eine Se*
erbigung nach ausroärts fahren; ein Sugenbfreunb, auch
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nie mehr etwas gehört. In der Heiligen Nacht kam das

Christkind auch aus den Waldhof und brachte mir einen

schönen Baukasten und ein Brieflein von der Mutter. Der
Aetti las den Brief vor. Am Stephanitag machten wir zwei
Buben dann der Mutter im Spital einen Besuch. Zwar
konnte ich nicht gut laufen, denn mir waren auf meiner
Christkindleinirrfahrt im Walde von Friedstetten beinahe
zwei Zehen erfroren, der Tag aber war voll eitel Glück

und Sonnenschein,- denn während des weihnachtsseligen Be-
suchsstündchens im Spital kam auf einmal eine liebe, gute
Krankenschwester auf das Bett der Mutter zu, lächelte uns
Buben freundlich an und sagte:

„So. jetzt ist euer Mütterchen bald wieder gesund,

und ihr dürft mit ihm bald wieder heim ins schöne Seedorf."
Ungläubig guckten wir die Mutter an, doch diese nickte

wahrhaftig, und aus ihren Augen brach ein so frohes Leuch-

ten, datz uns ein Freudenschauer überrieselte und wir einen

Augenblick vor Glück ganz stumm wurden. Vor meinen

Augen leuchteten die heimatlichen Berge auf, spiegelte sich

der herrliche See und stand in herzbeglückender Lieblichkeit
das traute Dorf. Durch all die Pracht aber sah ich mich
und meinen Bruder an der Hand der Mutter schon den

Dampfer verlassen und heimwärts ziehen aus der Fremde
in mein Paradies — Seedorf. (Ende.)

Die ^eilmaelitsvoAel.
Durch den Stall von Bethlehem blies ein kühler Wind.
Zart im Stroh und Windeln fror das Jesuskind.
Durch die Nacht von Bethlehem sang Marie verhärmt:
„Hätt' ich doch ein Bette, das mein Knäblein wärmt!"
Alle Menschen schliefen: Menschen sind auch hart.
Aber eine Eule hat im Forst geknarrt,
Weckte eine Wachtel und die Nachtigall,
Und zu dreien flogen sie zum kühlen Stall.
Vor Marie drängten sie die Brust heraus.
„Rupf' mir", bat die Wachtel, „eine Handvoll aus!
Will dir gerne Federn für sein Bette geben,
Wird wie ich oft ärmlich einst von Aehren leben!"

Mit dem eignen Schnabel ritz in Opferlust
Nachtigall sich selber kahl die kleine Brust:
„Nimm nur alles, alles, um dein Kind zu wärmen!
Wird gleich mir von Liebe ewig glühn und schwärmen!"

Reichen Flaum in Fülle bracht die Eule dar:
„Härter wird er liegen über dreißig Jahr!
Wie der Mensch mich nagelt an die Scheunentür,
Wird ans Kreuz genagelt auch dies Knäblein hier!"
Weinend band Maria Spruch und Gabe ein.
Um die Stirn des Knaben flog ein lichter Schein.
Die drei Vögel kreuzten ihre Schwingen sacht.

„Gott hat ihn gezeichnet!" sprachen sie durch die Nacht.

Lr?:âIàiiA voir Helens seller.
Zum erstenmal seit ihrer siebenjährigen Ehe wird bei

ihnen heute am Heiligen Abend kein Weihnachtsbaum bren-
neu. Denn kein Licht der Erde vermag ihr trostloses Herz
zu erhellen. Nur grötzer würde die Qual beim flammenden
Kerzenschein, unerträglicher das Heimweh nach dem toten
Kinde, das vor einem Jahr in köstlicher Gesundheit noch
mit seinen herzigen Fingerlein die Lichter haschen wollte
und mit seinen goldenen Sonnenaugen in der Eltern Herzen
selbst das schönste Weihnachtslicht entzündete.

Und ein halbes Jahr darauf, als die Rosen zu blühen
begannen, mutzten sie ihr Sönnelein in den Friedhof betten.
Seither ist die Welt kalt und lichtlos.

Fünf Jahre lang hatten sie auf ein Kindlein gewartet,
schon fast aller Hoffnung bar. Da, auf einmal pochte es
an und begehrte Einlaß in ihren kleinen Kreis und machte
die Mutter so viel zu leiden, datz sie dabei fast ihr Leben
verlor. „Ein Geschwisterchen darfst du nicht bekommen",
erklärte damals kategorisch der Arzt, „oder du wollest denn
dein Mütterlein hergeben."

So teuer war das Bübchen erkauft und blieb dann
nur so kurze Zeit bei seinen Eltern. Aber diese kürze Zeit
war ausgefüllt mit Glück und Sonne und Seligkeit und
dann am Schluß des kleinen Lebens, — als die unheilbare
Krankheit es in den Krallen hatte, — mit unerträglicher
Qual, mit Flehen zu Gott, mit Aufbäumen gegen seinen
unbegreiflichen Willen, — und dann nach des Kindes Ster-
ben, kam die verzweiflungsvolle Ergebung und die tröst-
lose Leere. —

Wie sollte sie so heute abend einen Christbaum schmücken

können und ihn im Lichterglanz erstrahlen sehen?

Frau Brigitte, die sich beherrschen wollte, schluchzt bitter-
lich auf. Und es soll Weihnachten sein, das Fest der Freude
uud des Lichts?

Wie hat sie in dieser Adventszeit gesorgt für all ihre
Armen und Bedürftigen und Kranken, um ja recht müde.

i
betäubt und abgelenkt zu werden von ihrem eigenen Leid.
An immer neuen Orten sah sie in dieser schweren Krisenzeit
ihre Hilfe und Unterstützung nötig sein. Sie kannte diesmal
keine Ruhe, wie in andern Adventstagen, wo sie in stillen
Stunden den besondern Zauber der Vorweihnachtszeit auf
sich einwirken ließ und sich ihm ergab. Ihr Mann sorgte
sich um die Rastlose und schalt sie liebevoll aus. Sie solle
doch Lina machen lassen! Natürlich hatte auch die getreue
Magd Arbeit genug, wenn aus das Fest hin alles getan
sein wollte, was sich Brigitte vorgenommen.

Aber welch großer Unterschied ist zwischen dem Helfen
und Freudemachen von frühern Jahren und diesem Jahr!
Es war ihr sonst nicht nur die Pflicht der Begüterten gegen
die Bedürftigen, sondern ein wahres Bedürfnis, Freude zu
machen und sich durch diese Freude selbst am reichsten zu
beschenken. Das lag ihr im Blute von ihren Eltern her.
Und auch ihr Mann hilft gerne, wo es zu helfen gibt,
nur ist er froh, die Ausführung seiner Frau zu überlassen.

„Die Frauen müssen das tun: sie haben die weichen
Hände hierzu und den richtigen Herzenstakt, die das Ge-
gebene nicht zu einem Almosen, sondern zu einem wirklichen
Geschenk stempeln", pflegte er zu sagen.

Doch Heuer will die gewohnte Freude-beim Notlindern
und Schenken nicht aufkommen, und so kehrt auch keine Be-
friedigung und kein Elücksgefühl in ihr Herz ein. Frau
Brigitte weiß wohl, datz so ihre Hilfe an Wert verliert,
denn richtiges Helfen mutz aus freudiger Seele kommen.

Während drautzen Schnee und Regen durcheinander zur
Erde niederwirbeln, wird drinnen in der gemütlichen Wohn-
stube ihr Weinen immer trostloser. Von der nahen Markus-
kirche hallen vier volle Schläge.

Erst vier Uhr und schon so dunkel, denkt Frau Brigitte
müde aus ihrem Weinen heraus. Noch fast drei Stunden
bis zur Heimkehr ihres Mannes. Er mutzte an eine Be-
erdigung nach auswärts fahren: ein Jugendfreund, auch
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gûrfpreé toie er, mürbe beute Begraben, ber einem 9Iuto=
unfall 3um Opfer gefallen ift.

2trme, arme grau, benft Srigitte in roiebererroaétem
fjeihem SOtitteib, unb arme, arme Rinber!

„O bu frôtjliée, o bu feiige, gnabenbringenbe 9Beif»=

nacbtsjeit!" — 2ßie bitter, ja hohnooll, muffen aud) ibnen
biefe SBorte Hingen! „©nabenbringenb?" — ob bodj aucb
im bärteften, bunfelften Sétdfal eine ©nabe Hegt? ©ine
©nabe, oon ber mir noé nichts xoiffen — ober nichts
toiffen m ollen? ©ine ©nabe roenigftens für bie ©ntfd)Ia=
fenen? Dann mühte aber unfer trauern Heiner fein! —
O ©ott, toie fcbtoer ift's bod), bié recht 3U oerftehen!

2Bie mübe roirb Rlaus beimteljren unb niebergefdjlagen
oon biefem ©ang. 2ßenn fie fid) auch niét mehr oft fahen,
fo toar bod) bas ftarïe Sanb ber miteinanber oerlebten
Séul» unb teilroeife audj Stubien3eit ba. Unb oon einem
Trauerbaus muh er ins anbere tommen, heute am Seiligen
îlbenb! ' '

1

SIrmer Rlaus! Soll ihm benn gar nichts 3Beihnad)t=
liées werben, ihm, bem féon fein Seruf jahraus unb jähr»
ein oiel Séroeres.unb Unerfreuliées bringt? 9Uét einmal
ben geroohnten Tannenbaum mit ben weihen Re^en hat
fie bereit .gemacht, bamit ja fein Riétféein in bas Trauer»
haus falle! 3ft bas reét? Sié ieber Séeube abféliehen
unb ben Rebenben mit Ieiboerhärtetem Ser3en begegnen?
SBirb fo bie Trauer etwa Heiner? Rann man baburé bie
Toten ins Reben 3urüdrufen, inbem man bie ©ebliebenen
barben läht?

Sei biefen ©ebanten an ihr Serfäumnis fteigt es Sri»
gitte heih in ihrem bleiéen, oerroeinten ©efiét auf. Saftig
fteht fie auf unb oerläht bas Rimmer.

„flina", ruft fie ber in ber Rûée hantierenben Sdtagb
3U, „betommt man jeht roofjl noé in ber Stabt irgenbtoo
ein ©hriftbäumdjen? ©s fommt mir heuer fpät in ben
Sinn, gelt, aber ié hoffe boé, Ttoé niét 3U fpät. ©s
mirb hoffentlich) noé langen bis 3ur SInfunft meines fölan»
nés? 3é mache mié fénell bereit, um in bie Stabt 3U

fahren!"
„3a, bas märe gut, Sie mit 3hrem Ratarrh nod) ein»

mal in bas Subehoetter hinaus!" proteftiert Rina, „als
ob Sie in ben lehten Tagen niét féon 3u oiel brauhen
herumgelaufen roären! — Unb überhaupt, es ift gar niét
nötig!" lâéelt fie féâmig unb oergnügt 3ugleié, inbem fie
fié mit ber Rûéenféûr3e ben Séroeih oom erhihten ©e=

fiét abroifét. „Rommen Sie, jjrau Dottor, ié roill 3huen
ettoas 3etgert!" unb féon hat fie bie Tür 3U ihrem Rimmer
geöffnet. Srigitte, bie ihr oenounbert gefolgt ift, ftöht
einen 9tuf ber Ueberraféung aus, benn im Rimmer fteht
toahrhaftig ein féôngeroaéfenes grünes Tännlein!

„Sie gute Rina!" ruft fie erfreut, „toie tarnen Sie
auf biefen ©ebanfen? Sie muhten boé, bah ié heuer auf
einen Saum oewéten mollte!"

„3a, bas féon. 9Iber 3hr Ser3 ïannte ié biesmal
beffer als Sie felbft! SIIs ob Sie SBeiljnaéten ohne einen
©hriftbaum feiern tonnten unb grab bies 3ahr, roo hier
Riéter nötiger finb als je! — Unb fo- habe ié benn oor»
geforgt." Die legten Sßorte fügt bie treue ÜRagb leife
unb faft 3ögernb bei, als fie f$rau Srigittes oerroeinte
Slugen fié roieber mit neuen Tränen füllen fieht.

Srigitte ift fo gerührt, bah fte bem guten fOîâbéen
nur ftumm bie Sanb brüdfen tann, bann riétet fie fié
energifé auf, roifét bie heroorguellenben Tränen haftig
ab unb trägt ben Saum ht bas 2Bof)n3immer, um ihn mit
ben roeihen Realem, für bie Rina aué oorgeforgt hat,
3u befteden unb ihn mit einigen Silberfäben 3U überftreuen.

„Rugeln brauét es heuer roieber leine mehr", îommt's
ihr fémer3haft in ben Sinn, „Subis Sânbéen greifen niét
mehr barnaé • • •" Unb roieber ftür3en bie Tränen heroor,
unb fo œirb ber ÎBeihnaétsbaum trob aller guten Sorfäbe
boé unter SBeinen hergeriétet.

Dann aber gibt fie fié einen 9?ud, geht ins Sab»
3immer, um fié bie oerroeinten 2Iugen 3U tühlen: fie roill
fié nun enblié mit aller Rraft 3ufammenneljmen, um ihrem
iüiann ein helles ©efiét 3u 3eigen, roas ihm, fie toeih es,
bas gröhte ©eféenî fein roirb.

Unb bie Stöbe maét fie féon bei Rina, als fie hurtig
in bie Rûée tritt unb frôhlié fragt, roie es um bie ©ans
ftehe? Denn fo lange fie oerheiratet finb, fehlt ber ©änfe»
braten mit ben Raftanien, RIaufens Rieblingsgeriét, nie bei
ihnen am heiligen SIbenb. So gut roie ihre braoe Rôéiu
tonne ihn geroih niemanb in ber gan3en Stabt subereiten!
Diefes Rob betommt Rina jebesmal 3u hören, roas fie
immer roieber aufs neue ftoli unb froh maét. Sie tann
aué heute 3um ooraus oerfiéern, bah ber Serr Dottor fié
aué biesmal niét 3U betlagen haben roerbe!

Srigitte maét fié ans Tifébeden, nimmt bafür bas
féônfte ©eféirr unb Sefted heroor, fémûdt bas Blumen»
buréroirtte Damafttué mit einigen Tann3toeigIein unb ftetlt

*3U jebem ©ebed ein Realem.« 2ßie roeihnaétlié bas nun
ausfieht! Sie freut fié nun felbft baran.

Slôfetié, toie fie 3ufrieben ihr SBert ûberféaut, be»

mertt fie, bah fie für oier Serfonen gebedt hat. 2Bas ift
benn mit ihr? So gebantentos! Da lâéelt fie oor fié hin:
Sab ié oor einigen Tagen niét fo halb im Sinn gehabt,
RIaufens jungen, lebigen Rollegen, Dr. Stattet, für heute
abenb ein3ulaben? 3é oerroarf ben ©ebanten allerbings
roieber fénell, benn roas follten ©äfte in einem Trauer»
häufe?

Unb nun bin id) unberouht boé roieber barauf 3urüd=
getommen, roie mir bas über3äblige ©ebed beroeift. Stert»
roürbig!

Salt, roenn ié' Dr. Statter jeht boé noé einlabete?
3hm, bem hier Sllleinftebenben, tät's fiéer wohl, ben Sei»
ligen Stbenb in einem Sfamilientreife 3U oerbringen, unb
ihrem Stanne erft roürbe fie eine grojje Sreube maéen,
ihm einen fo frohen, gemûtliéen ©aft, roie Dr. Statter
es ift, an ben Tifdj 3U fehen. Unb aud) ihr felbft roürbe
es nidjts féaben, roieber einmal frôhlié unb lebhaft plau»
bem 3u hören! ;

©ebadjt, getan! Séon fpriét Srigitte am Telephon
mit bem jungen Rollegen ihres Stannes, ber früher oft
3U ihnen tarn, unb labet ihn hérité ein.

„Sie müffen bie fo fpäte ©inlabung entféulbigen, aber
ié wagte erft gar niét reét, Sie für biefen Slbenb in
unfer trauriges Saus bitten 3eht, ba ungeahnt boé
SSeihnaétsftimmung über mié getommen ift, môéte ié
es naéholen Sie tonnen niét tommen? Sei
Familie Serber eingelaben Das freut mié her3lié,
Sie am Seiligen 2tbenb in einem fo trauten fÇamilienïreis
3U roiffen, roenn roir baburé Ieiber aué auf Sie oer»
3id)ten müffen Dann tommen Sie fonft reét balb
roieber einmal 3u uns ©s roirb uns beiben, meinem
Stann unb mir, gut tun! "

Raum ift ber Rrörer aufgelegt, geht brauhen bie Saus»
glode. Srigitte geht öffnen.

„Sie, Slarie! 2Bo tommen Sie benn her in biefem
S3etter? Sénell, fénell herein art bie SSärme!"

©rft jeht in ber Seile fällt ihr bas oerftörte ©efiét
ber Sefuéerin auf, ber ein Suftenanfall bas Spreéen oor»
erft unmôglié maét. Srigitte hilft ihr aus bem naffen
SRantel unb nötigt fie in bie ÏBohnftube, roo liéterœartenb
ber Tannenbaum fteht.

„Séon fo lange liehen Sie fié niét mehr bei uns
blicïen, SOÎarie! ©s ift boé niéts Ungutes geféehen, bah
Sie 3U fo ungewohnter Reit hertommen? Rommen Sie
3um Raminfeuer! Sie 3ittern ja roie ein ©fpenlaub."

3lus bem bleiéen fOlunb formen fié enblié féroer
unb mühfam SBorte 3um antroorten:

„Ser3eihen Sie, f^rau Dottor, bah ié fo ungelegen

3U 3fjnen tomme. Rtber ié rouhte mir îeinen gnbern
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Fürsprech wie er, wurde heute begraben, der einem Auto-
unfall zum Opfer gefallen ist.

Arme, arme Frau, denkt Brigitte in wiedererwachtem
heißem Mitleid, und arme, arme Kinder!

„O du fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weih-
nachtszeit!" — Wie bitter, ja hohnvoll, müssen auch ihnen
diese Worte klingen! „Gnadenbringend?" — ob doch auch
im härtesten, dunkelsten Schicksal eine Gnade liegt? Eine
Gnade, von der wir noch nichts wissen — oder nichts
wissen wollen? Eine Gnade wenigstens für die Entschla-
fenen? Dann mühte aber unser Trauern kleiner sein! —
O Gott, wie schwer ist's doch, dich recht zu verstehen!

Wie müde wird Klaus heimkehren und niedergeschlagen
von diesem Gang. Wenn sie sich auch nicht mehr oft sahen,
so war doch das starke Band der miteinander verlebten
Schul- und teilweise auch Studienzeit da. Und von einem
Trauerhaus muh er ins andere kommen, heute am Heiligen
Abend! ' ^

Armer Klaus! Soll ihm denn gar nichts Weihnacht-
liches werden, ihm, dem schon sein Beruf jahraus und jähr-
ein viel Schweres und Unerfreuliches bringt? Nicht einmal
den gewohnten Tannenbaum mit den weihen Kerzen hat
sie bereit gemacht, damit ja kein Lichtschein in das Trauer-
Haus falle! Ist das recht? Sich jeder Freude abschliehen
und den Lebenden mit leidverhärtetem Herzen begegnen?
Wird so die Trauer etwa kleiner? Kann man dadurch die
Toten ins Leben zurückrufen, indem man die Gebliebenen
darben läht?

Bei diesen Gedanken an ihr Versäumnis steigt es Bri-
gitte heih in ihrem bleichen, verweinten Gesicht auf. Hastig
steht sie auf und verläßt das Zimmer.

„Lina", ruft sie der in der Küche hantierenden Magd
zu, „bekommt man jetzt wohl noch in der Stadt irgendwo
ein Christbäumchen? Es kommt mir Heuer spät in den
Sinn, gelt, aber ich hoffe doch, noch nicht zu spät. Es
wird hoffentlich noch langen bis zur Ankunft meines Man-
nes? Ich mache mich schnell bereit, um in die Stadt zu
fahren!"

„Ja, das wäre gut, Sie mit Ihrem Katarrh noch ein-
mal in das Sudelwetter hinaus!" protestiert Lina, „als
ob Sie in den letzten Tagen nicht schon zu viel draußen
herumgelaufen wären! Und überhaupt, es ist gar nicht
nötig!" lächelt sie schämig und vergnügt zugleich, indem sie

sich mit der Küchenschürze den Schweiß vom erhitzten Ee-
ficht abwischt. „Kommen Sie, Frau Doktor, ich will Ihnen
etwas zeigen!" und schon hat sie die Tür zu ihrem Zimmer
geöffnet. Brigitte, die ihr verwundert gefolgt ist, stößt
einen Ruf der Ueberraschung aus, denn im Zimmer steht
wahrhaftig ein schöngewachsenes grünes Tännlein!

„Sie gute Lina!" ruft sie erfreut, „wie kamen Sie
auf diesen Gedanken? Sie wußten doch, daß ich Heuer auf
einen Baum verzichten wollte!"

„Ja, das schon. Aber Ihr Herz kannte ich diesmal
besser als Sie selbst! Als ob Sie Weihnachten ohne einen
Christbaun? feiern könnten und grad dies Jahr, wo hier
Lichter nötiger sind als je! — Und so habe ich denn vor-
gesorgt." Die letzten Worte fügt die treue Magd leise
und fast zögernd bei, als sie Frau Brigittes verweinte
Augen sich wieder mit neuen Tränen füllen sieht.

Brigitte ist so gerührt, daß sie dem guten Mädchen
nur stumm die Hand drücken kann, dann richtet sie sich

energisch auf, wischt die hervorquellenden Tränen hastig
ab und trägt den Baum in das Wohnzimmer, um ihn mit
den weißen Kerzlein, für die Lina auch vorgesorgt hat,
zu bestecken und ihn mit einigen Silberfäden zu überstreuen.

„Kugeln braucht es Heuer wieder keine mehr", kommt's
ihr schmerzhaft in den Sinn, „Bubis Händchen greifen nicht
mehr darnach ..," Und wieder stürzen die Tränen hervor,
und so wird der Weihnachtsbaum trotz aller guten Vorsätze
doch unter Weinen hergerichtet.

Dann aber gibt sie sich einen Ruck, geht ins Bad-
zimmer, um sich die verweinten Augen zu kühlen: sie will
sich nun endlich mit aller Kraft zusammennehmen, um ihrem
Mann ein Helles Gesicht zu zeigen, was ihm, sie weiß es,
das größte Geschenk sein wird.

Und die Probe macht sie schon bei Lina, als sie hurtig
in die Küche tritt und fröhlich fragt, wie es um die Gans
stehe? Denn so lange sie verheiratet sind, fehlt der Gänse-
braten mit den Kastanien, Klausens Lieblingsgericht, nie bei
ihnen am Heiligen Abend. So gut wie ihre brave Köchin
könne ihn gewiß niemand in der ganzen Stadt zubereiten!
Dieses Lob bekommt Lina jedesmal zu hören, was sie

immer wieder aufs neue stolz und froh macht. Sie kann
auch heute zum voraus versichern, daß der Herr Doktor sich

auch diesmal nicht zu beklagen haben werde!

Brigitte macht sich ans Tischdecken, nimmt dafür das
schönste Geschirr und Besteck hervor, schmückt das blumen-
durchwirkte Damasttuch mit einigen Tannzweiglein und stellt
'zu jedem Gedeck ein Kerzlein.- Wie weihnachtlich das nun
aussieht! Sie freut sich nun selbst daran.

Plötzlich, wie sie zufrieden ihr Werk überschaut, be-
merkt sie, daß sie für vier Personen gedeckt hat. Was ist
denn mit ihr? So gedankenlos! Da lächelt sie vor sich hin:
Hab ich vor einigen Tagen nicht so halb im Sinn gehabt,
Klausens jungen, ledigen Kollegen, Dr. Matter, für heute
abend einzuladen? Ich verwarf den Gedanken allerdings
wieder schnell, denn was sollten Gäste in einem Trauer-
Hause?

Und nun bin ich unbewußt doch wieder darauf zurück-
gekommen, wie mir das überzählige Gedeck beweist. Merk-
würdig!

Halt, wenn ich Dr. Matter jetzt doch noch einladete?
Ihm, dem hier Alleinstehenden, tät's sicher wohl, den Hei-
ligen Abend in einem Familienkreise zu verbringen, und
ihrem Manne erst würde sie eine große Freude machen,
ihm einen so frohen, gemütlichen Gast, wie Dr. Matter
es ist, an den Tisch zu setzen. Und auch ihr selbst würde
es nichts schaden, wieder einmal fröhlich und lebhaft plau-
dern zu hören!

Gedacht, getan! Schon spricht Brigitte am Telephon
mit dem jungen Kollegen ihres Mannes, der früher oft
zu ihnen kam, und ladet ihn herzlich ein.

„Sie müssen die so späte Einladung entschuldigen, aber
ich wagte erst gar nicht recht, Sie für diesen Abend in
unser trauriges Haus zu bitten Jetzt, da ungeahnt doch

Weihnachtsstimmung über mich gekommen ist, möchte ich

es nachholen Sie können nicht kommen? Bei
Familie Herder eingeladen Das freut mich herzlich,
Sie am Heiligen Abend in einem so trauten Familienkreis
zu wissen, wenn wir dadurch leider auch auf Sie ver-
zichten müssen Dann kommen Sie sonst recht bald
wieder einmal zu uns Es wird uns beiden, meinem
Mann und mir. gut tun! "

Kaum ist der Hörer aufgelegt, geht draußen die Haus-
glocke. Brigitte geht öffnen.

„Sie, Marie! Wo kommen Sie denn her in diesem
Wetter? Schnell, schnell herein an die Wärme!"

Erst jetzt in der Helle fällt ihr das verstörte Gesicht
der Besucherin auf, der ein Hustenanfall das Sprechen vor-
erst unmöglich macht. Brigitte hilft ihr aus dem nassen

Mantel und nötigt sie in die Wohnstube, wo lichterwartend
der Tannenbaum steht.

„Schon so lange ließen Sie sich nicht mehr bei uns
blicken, Marie! Es ist doch nichts Ungutes geschehen, daß

Sie zu so ungewohnter Zeit herkommen? Kommen Sie
zum Kaminfeuer! Sie zittern ja wie ein Espenlaub."

Aus dem bleichen Mund formen sich endlich schwer

und mühsam Worte zum antworten:
„Verzeihen Sie, Frau Doktor, daß ich so ungelegen

zu Ihnen komme. Aber ich wußte mir keinen andern
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Die Anbetung Christi. Von Ludwig Richter.

Pat hebte 3bre Ptuiter nod), bann roäre id äu ihr
gegangen £>, bie ©ütige, Perftänbige, batte ja für
jeben Pîenfden 3u jeber 3eit gute 2Borte unb hälfe. Die
12 Sabre, bie id) bei ibr bienen burfte, roaren bie glüd=
Iidjften meines Sehens, Sötte ibr Pob nidjt meinem Pleiben
ein ©übe gefegt unb märe id) nod) bort, roo id> fo bab'eim
mar, es märe nidjt fo mit mir gefommen roie es jeht
mit mir gefommen ift "

Sd)Iud)3enb hält fie inrte.
grau Brigitte, bie 3u begreifen beginnt, fpridt freunb»

lid) auf bie Sßeinenbe ein, fie roiffe bod, bab aud fie fie
oerfteben merbe unb bab fie Vertrauen aucö 3u ibr haben
bürfe.

„3a, bas roeib id. Sonft märe id) nidjt 3u 3bnen
gefommen, bie (Sie aucfj ein fo fdtoeres 3abr batten, unb
ftörte 3bnen nidjt nodj ben Seiligen 2Ibenb. 3dj roeib ja,
bab Sie bie gleidje 2Irt mie 3bre feiige Piama baben, bab
man audj 311 ungelegener 3eit 3U 3buen fommen barf mit
feiner Pot, menn man fonft 3u niemanbem mebr geben
fann menn einem felbft bas eigene Paterfjaus oerfdloffen
ift ...."

Sin neuer Prönenftrom unb ein neuer Suftenanfall
unterbredjen bie ©qäblerin.

Da gebietet Prigitte mit gütiger, aber fefter Stimme:
„3d)-mill nidjts mehr hören, bis Sie fidj orbentlid ermärmt
baben. Schnell, 3ieben Sie bie burdnäbten Schübe aus;
ich hole 3bnen ein Paar roarnte Pantoffeln meines Plan»
nes fteine Sßiberrebe! Sie finb beute 2Ibenb unfer
©aft; 3br mitgebrachtes Pöfferden seigt mir, bab Sie
ficher bleiben föniten. ©ebedt ift fchon für Sie, mie Sie
im ©b3immer feben roerben. 3<h mubte ia, bab mir einen
Sßeihnadjtsgaft befommen! Pis mir effeu fönnen, nehmen

Sie oorläufig eine Paffe beiben hinbenblütentees,
bie 3bnen uufere hina fdjriell bereiten roirb."

So innen unb auben ermärmt, mirb ber ein»

fadje PSeibnachtsgaft nach unb nadj ruhiger unb
drängte barauf, bab grau Prigitte ihre gan3e
Qual unb Sdjmadj miffe, nachher merbe fie in ihre
Stube geben unb bort allein ÜBeibnadjten oer»
bringen, benn ihre Serrin unb beren Podjter feien
bis Peuiabr nach iE. 3U Perroanbten gefahren.

„2IIfo einen ©runb mehr 3um hierbleiben!" be=

harrt Prigitte, bann unterbricht fie bie ©mäblurtg
ber gequälten Seele mit feiner grage mehr, fon=
bern Iäbt fie, ihr mit grober Peilnabme 3ubörenb,
ihr Ser3 ausfchütten. halb roeib fie 3um ooraus,
mas fie hören roirb, benn bie fdjroerfällig geroorbene
©eftalt bes fonft fchlanfen Ptäbdens oerrät ben
©runb ber Pemroeiflung nur 3U gut.

Das arme SRäbdjen erleichtert alfo ihr her3
ber Ptitfüblenben gegenüber, häufig jebodj nodj
oon Sßeinen unb huften unterbrochen.

„Den ©runb, marum ber Pater mir bie Düte
mies, als ich beute 3U ihm fuhr unb ihn bat, bie

gefeit babeirn oerbringen 3U bürfen", berichtet fie
in Pitferfeif, „roerben Sie mir bereits angefeben
haben, grau Doftor. Doch Sie finb barmbeqig,
ber Pater mar es nidjt. ,©eb 3U bem, bem bu
uorber auch gut genug roarff, fdrie er mich an,
,eine foïde Schanbe bulbe ich nidjt unter meinem
Dadj.' llnb bie Sdjroefter half ihm unb empörte
fidj, bab idj: es geroagt hatte, in fofdjem 3uftanb
her3ufommen unb ihr 3u fdaben, bie fie eben oor
ber Perlobung ftehe, menn bas ihr Präutigam
oernäbme! So nahm ich benn mein ftöfferdjen
roteber auf unb hatte noch 3eit, oor Slbgang bes
3uges auf Ptufters ©rab 3U gehen 3dj er»
martete oon ihr ein SBunber unb eine hilfe, benn
ich glaubte, eine Ptutter fönne immer helfen, ob
fie nun nodj lebe ober nidjt 2Iber es fam

nichts — ©s roollte auch fein 3ugsunglüd geben, als ich

in bie Stabt 3urüdfubr unb bas Pram nidjt entgleifen,
als ich hieber fam lim mein heben eigenbänbig 3U

oemichten, ba3U mar ich: nicht mutig genug —
„Piemanb meib, toie febr ich: midj in meinem gait3en

heben immer nadj: hiebe, nadj einem roarmen heim febnte.
Die Ptutter, bie midj oerftunb, hat ja oief 3U früh fterben
müffen. Der Pater oerftunb mich: nie redit, id) bin ihm
innerlich roobl immer redjt fremb gemefen. 21,Is bie Ptutter
nicht mehr ba mar, mie febnte idj mich ba nadj lieben:
Shorten oon ihm! :2I,ber er fühlte es roobl nicht, unb bas
quälte midj immer mehr. 3d mürbe baburd immer oer»
fdjloffener unb unglüdlicher unb in mich gelehrter.

„Dann fam bie fdjöne 3eit Bei 3brer Piama. 2Idj,
fie mar mie eine Ptutter für midj, fie oerftanb midj, unb
id) fonnte ihr meine greuben unb Pöte er3ählen. ©inen
Ptenfden mub man auf ber 2BeIt bafür haben, menn man
nicht oerfteinern mill. — £), fo mit greuben gearbeitet habe
id' oorljer unb nachher nie, mie bei ihr. Damals rourbe idj
3U einem anbern Ptenfden; id) fühlte mich roie bie anbern
meines 2IIters audj: jung unb froh' unb roünfdjte nur, es

möchte immer fo bleiben.
„2Iber biefc glüalidje 3eit nahm halb genug ein ©nbe.

Ptit 3brer Ptama ift meine Sonne aus ber 2ßelt ge»

gangen, ©s rourbe roieber bunfel in unb um mid "
grau Prigitte unferbridt fie hier.
„3a, gute Pîarie", fagt fie ergriffen, „roer hiebe fät,

barf hiebe ernten. Itnfere Ptama hätte in ihrer gefunben
3eit feine beffere helferin, in ihrer Äranfbeit feine liebe»
oollere Pflegerin haben fönnen, als Sie es maren! Pteinen
3toei Sdœeftern in 2Imerifa unb mir, bie id roäbrenb Ptui»
fers Slranfbeit felber aud franf mar, mar es eine fo grobe
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Oie Anbetung Lüristi. Von Ouci^viZ kiâter,

Rat Lebte Ihre Mutter noch, dann rväre ich zu ihr
gegangen O, die Gütige, Verständige, hatte ja für
jeden Menschen zu jeder Zeit gute Worte und Hilfe. Die
12 Jahre, die ich bei ihr dienen durfte, waren die glück-
lichsten meines Lebens. Hätte ihr Tod nicht meinem Bleiben
ein Ende gesetzt und wäre ich noch dort, wo ich so daheim
war, es wäre nicht so mit mir gekommen wie es jetzt
mit mir gekommen ist "

Schluchzend hält sie inne.
Frau Brigitte, die zu begreifen beginnt, spricht freund-

lich auf die Weinende ein, sie wisse doch, daß auch sie sie

verstehen werde und daß sie Vertrauen auch zu ihr haben
dürfe.

„Ja, das weis; ich. Sonst wäre ich nicht zu Ihnen
gekommen, die Sie auch ein so schweres Jahr hatten, und
störte Ihnen nicht noch den Heiligen Abend. Ich weih ja,
datz Sie die gleiche Art wie Ihre selige Mama haben, daß
man auch zu ungelegener Zeit zu Ihnen kommen darf mit
seiner Not, wenn man sonst zu niemandem mehr gehen
kann wenn einem selbst das eigene Vaterhaus verschlossen
ist ...."

Ein neuer Tränenstrom und ein neuer Hustenanfall
unterbrechen die Erzählerin.

Da gebietet Brigitte mit gütiger, aber fester Stimme:
„Ich will nichts mehr hören, bis Sie sich ordentlich erwärmt
haben. Schnell, ziehen Sie die durchnähten Schuhe aus:
ich hole Ihnen ein Paar warme Pantoffeln meines Man-
nes Keine Widerrede! Sie sind heute Abend unser
Gast: Ihr mitgebrachtes Köfferchen zeigt mir, datz Sie
sicher bleiben können. Gedeckt ist schon für Sie, wie Sie
im Etzzimmer sehen werden. Ich wutzte ja, datz wir einen
Weihnachtsgast bekommen! Bis wir essen können, nehmen

Sie vorläufig eine Tasse heitzen Lindenblütentees,
die Ihnen unsere Lina schnell bereiten wird."

So innen und autzen erwärmt, wird der ein-
fache Weihnachtsgast nach und nach ruhiger und
drängte darauf, datz Frau Brigitte ihre ganze
Qual und Schmach wisse, nachher werde sie in ihre
Stube gehen und dort allein Weihnachten oer-
bringen, denn ihre Herrin und deren Tochter seien

bis Neujahr nach N. zu Verwandten gefahren.
„Also einen Grund mehr zum Hierbleiben!" be-

harrt Brigitte, dann unterbricht sie die Erzählung
der gequälten Seele mit keiner Frage mehr, son-
dern lätzt sie, ihr mit grotzer Teilnahme zuhörend,
ihr Herz ausschütten. Halb weitz sie zum voraus,
was sie hören wird, denn die schwerfällig gewordene
Gestalt des sonst schlanken Mädchens verrät den
Grund der Verzweiflung nur zu gut.

Das arme Mädchen erleichtert also ihr Herz
der Mitfühlenden gegenüber, häufig jedoch noch

von Weinen und Husten unterbrochen.

„Den Grund, warum der Vater mir die Türe
wies, als ich heute zu ihm fuhr und ihn bat, die
Festzeit daheim verbringen zu dürfen", berichtet sie

in Bitterkeit, „werden Sie mir bereits angesehen
haben, Frau Doktor. Doch Sie sind barmherzig,
der Vater war es nicht. ,Geh zu dem, dem du
vorher auch gut genug warst', schrie er mich an,
,eine solche Schande dulde ich nicht unter meinem
Dach.' Und die Schwester half ihm und empörte
sich, datz ich es gewagt hatte, in solchem Zustand
herzukommen und ihr zu schaden, die sie eben vor
der Verlobung stehe, wenn das ihr Bräutigam
vernähme! So nahm ich denn mein Köfferchen
wieder auf und hatte noch Zeit, vor Abgang des
Zuges auf Mutters Grab zu gehen Ich er-
wartete von ihr ein Wunder und eine Hilfe, denn
ich glaubte, eine Mutter könne immer helfen, ob
sie nun noch lebe oder nicht Aber es kam

nichts Es wollte auch kein Zugsunglück geben, als ich

in die Stadt zurückfuhr und das Tram nicht entgleisen,
als ich hieher kam Um mein Leben eigenhändig zu
vernichten, dazu war ich nicht mutig genug —

„Niemand weitz, wie sehr ich mich in meinem ganzen
Leben immer nach Liebe, nach einem warmen Heim sehnte.
Die Mutter, die mich verstund, hat ja viel zu früh sterben
müssen. Der Vater verstund mich nie recht, ich bin ihm
innerlich wohl immer recht fremd gewesen. AIs die Mutter
nicht mehr da war, wie sehnte ich mich da nach lieben
Worten von ihm! Aber er fühlte es wohl nicht, und das
quälte mich immer mehr. Ich wurde dadurch immer oer-
schlossener und unglücklicher und in mich gekehrter.

„Dann kam die schöne Zeit bei Ihrer Mama. Ach,
sie war wie eine Mutter für mich, sie verstand mich, und
ich konnte ihr meine Freuden und Nöte erzählen. Einen
Menschen mutz man auf der Welt dafür haben, wenn man
nicht versteinern will. —- O, so mit Freuden gearbeitet habe
ich vorher und nachher nie, wie bei ihr. Damals wurde ich

zu einem andern Menschen: ich fühlte mich wie die andern
meines Alters auch jung und froh und wünschte nur, es

möchte immer so bleiben.
„Aber diese glückliche Zeit nahm bald genug ein Ende.

Mit Ihrer Mama ist meine Sonne aus der Welt ge-
gangen. Es wurde wieder dunkel in und um mich "

Frau Brigitte unterbricht sie hier.
„Ja, gute Marie", sagt sie ergriffen, „wer Liebe sät,

darf Liebe ernten. Unsere Mama hätte in ihrer gesunden
Zeit keine bessere Helferin, in ihrer Krankheit keine liebe-
vollere Pflegerin haben können, als Sie es waren! Meinen
zwei Schwestern in Amerika und mir, die ich während Mut-
ters Krankheit selber auch krank war, war es eine so grotze



Die Hausdame.
Eine Weihnachtsgeschichte von Anna Burg.

(Es hatte bodj !aum 30 fdjneien begönnert nnb
ïdjon lag ber Sart gan3 roeib oerbiillt. Sodj
tiefer mar bte S>iille gemorben, nod) einbring»
lieber ber ©inbrud non ©infamîeit, bie bodj fd)on
in bellen Sommertagen bas abfeits liegenbe ©ut
umfd)Iob. Die hoben Daunen, deren 3toeige fich
mit roobligem Senf3en unter ber roeidjfallenben Es ist ein
Dede ein tiein menig abmärts fentten, bildeten
eine immer biebter roerbenbe Stauer um bas alte oornebme
Daus, beffen Säulenfront nur fdjroad) erleuchtet mar. ©ine
Daustorlampe gab ihren rubigen, fteten Sdjein in bie oon
Sdjneelidjt flimmernde Dämmerung ab. 2IIIe genfter ber
Sorberfeite roaren buntel. 3m erften Stod ftanb am ©d»
fenjter eine grauengeftalt. Sus mübem, gealtertem Sntlib
f(bauten 3toei melancbolifdje Sugen in bas Spiel ber Dioden
hinaus.

Siele Deute feben ben Sdjnee gern, bachte bie ©infame.
3d> fab ibn früher auch gern. Stan füblt fid) fo eingefdjloffen,
fo geborgen! Sber nur, roenn man ein rubiges Der3 bat,
tann man fid) über bie Statur freuen. Ober roenigftens roenn
man roeib, too man 3U Daufe ift. dt od) oor einem 3abr
babe id) midj aud) über ben Schneefall gefreut. 3d) glaubte
roirtlid), für immer ober bodj auf 3abre hinaus eine Stätte
gefunden 3U babert. 3d) badjte nid)t mehr an eine Senberung.
©s ift nicht fdjön oon ihm, bah er midj' fo falten Derlens
roieber 3teben Iäfet.

Sie roanbte fid) 00m genfter ab. ©s roar nun in dem
hochelegant eingerichteten Salon gan3 buntel geroorben. Sie
drehte bas Didjt an. Sus fchöner Dedenlampe ftrömte an»
genebm gehaltene Delligteit über bie oornebme ©inridjtung
des ©emadjes. Die grau, bie gut, aber gan3 einfach ge=
ïleibet roar, 30g forgfältig die an goldenen Stangen lau»
fenben ©arbinen 3u, rüdte an den Stühlen, nahm ein Staub»
fäferdjen oon dem buntelgetönten ißerferieppidj auf und
fd;aute fid) nodj prüfend um. Dann fdbob fie eine breite
Schiebetür 3urüd, lieb mit einem gingerbrud das anftobenbe
©emad) in oolle ^Beleuchtung treten und burdjfdjritt aud)
biefes mit mufternbem SBIid und da und bort ordnender
Danb, ©s roar dies ein Speifefaal mit langer Dafel, mit
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©lasfcbränten, in denen es oon Etriftall und Silber funtelte
und mit allen 3U einem behaglichen ©fhimmer nötigen
Stöbelftüden. Das nicht Slltäglidje in biefem Saum roar
die fdjön gefdjmüdte Skibnadjisianne, bie auf einem Seiten»
tifdj gegenüber einem hoben Sfeilerfpiegel ftanb, in betn
fie fdjroeigenb und feierlich ifjte edle gorm, den bistreten
Sdjmud ihrer 3roeige betrachtete, ©in gau3 Ieifer Duft
ftrömte oon ihr aus. Die Dafel roar in der SJÎitte für drei
iPerfonen gebedt. Deller, Sefted und ©läfer oon aus»
gefudjteftem ©efdjmad. Ellies hatte etroas ©rroariungs»
oolles. Sber die Sugen ber grau glitten über alles mit
bemfelben 3toar aufmertfamen, aber unbeteiligten Slid.

Sie roar ja nicht die Dausfrau, fondent nur die Daus»
bame, bie nun feit mehr als fedjs 3abren dem oerroitroeten
©rofetaufmann ©nberlin treulidjft Daus und Dabe oerroaltet
hatte, ©nberlin roar ein Shamt 3roifd)en oier3ig und fünf3ig,
der feiner oerftorbenen grau, roie man fagte, fo innig nach«

trauerte, bab eine SBieberoerbeiratung für ihn nicht in grage
tarn und ber feiner Dausbame mehr als einmal perfidjert
hatte, roie glüdlid) er fid) fdjäbe, endlich die ifßerfon gefunden
3U haben, der er fein Dausroefen famt den Dienftboten in
den langen 3roifd)enräumen feiner Sbroefenbeit ohne jede

Sorge anoertrauen tonnte. Denn er roar oiel auf Seifen
und pflegte fieb nur im Sommer fo recht feines Danbfibes
3u freuen, 3U roeldjer 3eit er bann audj das Daus mit (Säften
anfüllte, die es (ich in den behaglichen Säumen und bem

fchönen Sart roobl fein lieben, ©s roar dies jeroeils nicht die

fdjönfte 3eit für grau Serena Sarberini, die Dausbame,
geroefen; denn unter ben roeiblidjen ©äften roaren oft Stütter
mit Dottern angetommen, und die gurdjt, es möchte bar»

unter eine 3utünftige 3roeite grau ihres Derrn fein, roar nie
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Serubigung, fie in fo guten Dänben 311 roiffen.
©r bat mir nur roeb getan, dab id) Sie nach
Stantas Dob nicht 3U uns nehmen tonnte, aber
da mein Siann unfere Dina aus feinem ©Itern»
haus mitgebracht batte, roar es nicht möglich-
Doch roirb 3bnen nie oergeffen fein, roie treu
Sie unferem Stütterlein beigeftanben find tu
froher und fdjroerer 3eit."

„Dreh, ich tonnte ja damit ja nur ein gans
Heines Deilchen oon ihrer unendlichen ©üte beim»
3ablen. Son unferm Dergott roirb fie fehl den
oollett Dofm dafür empfangen Seit ihrem
Deimgang, alfo feit oier Sabren, bin id) ja aud)
roieber in einer guten Stelle, b. b- too ich felb»
ftänbig bin, ein bübfdjes und im SBinter roarmes
3immer habe unb einen guten Dobn — aber
die Deute find nid)t 00m Schlage 3brer Shutter,
gür meine 3toei Damen ift die Stagb eben nichts
anderes als eine Stagb. Sie beuten roobl faum
daran, bab eine foldje auch' eine Seele unb ©e=
fühle roie höher flehende Stenfdjen befiben tann.
— lind fo tarn es, bab ich roieber oon neuem
hungrig tourbe nach SBärme und Diebe, nadj
einem oerftehenben SJlenfchen, unb und
fo tarn eben bas anbere ...."

(Sdjlub folgt.)

Die Hausdame.
Line VikilriiaekitsAesolriolrre von ^irr>a LurZ.

Es hatte doch kaum zu schneien begonnen und
schon lag der Park ganz weih verhüllt. Noch
tiefer war die .Stille geworden, noch eindring-
licher der Eindruck von Einsamkeit, die doch schon
in hellen Sommertagen das abseits liegende Gut
umschloß. Die hohen Tannen, deren Zweige sich

mit wohligem Seufzen unter der weichfallenden ^ >st à
Decke ein klein wenig abwärts senkten, bildeten
eine immer dichter werdende Mauer um das alte vornehme
Haus, dessen Säulenfront nur schwach erleuchtet war. Eine
Haustorlampe gab ihren ruhigen, steten Schein in die von
Schneelicht flimmernde Dämmerung ab. Alle Fenster der
Vorderseite waren dunkel. Im ersten Stock stand am Eck-
fenster eine Frauengestalt. Aus müdem, gealtertem Antlitz
schauten zwei melancholische Augen in das Spiel der Flocken
hinaus.

Viele Leute sehen den Schnee gern, dachte die Einsame.
Ich sah ihn früher auch gern. Man fühlt sich so eingeschlossen,
so geborgen! Aber nur, wenn man ein ruhiges Herz hat,
kann man sich über die Natur freuen. Oder wenigstens wenn
man weiß, wo man zu Hause ist. Noch vor einem Jahr
habe ich mich auch über den Schneefall gefreut. Ich glaubte
wirklich, für immer oder doch auf Jahre hinaus eine Stätte
gefunden zu haben. Ich dachte nicht mehr an eine Aenderung.
Es ist nicht schön von ihm, daß er mich so kalten Herzens
wieder ziehen läßt.

Sie wandte sich vom Fenster ab. Es war nun in dem
hochelegant eingerichteten Salon ganz dunkel geworden. Sie
drehte das Licht an. Aus schöner Deckenlampe strömte an-
genehm gehaltene Helligkeit über die vornehme Einrichtung
des Gemaches. Die Frau, die gut, aber ganz einfach ge-
kleidet war, zog sorgfältig die an goldenen Stangen lau-
senden Gardinen zu, rückte an den Stühlen, nahm ein Staub-
fäserchen von dem dunkelgetönten Perserteppich auf und
schaute sich noch prüfend um. Dann schob sie eine breite
Schiebetür zurück, lieh mit einem Fingerdruck das anstoßende
Gemach in volle Beleuchtung treten und durchschritt auch
dieses mit musterndem Blick und da und dort ordnender
Hand. Es war dies ein Speisesaal mit langer Tafel, mit
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Glasschränken, in denen es von Kristall und Silber funkelte
und mit allen zu einem behaglichen Eßzimmer nötigen
Möbelstücken. Das nicht Alltägliche in diesem Raum war
die schön geschmückte Weihnachtstanne, die auf einem Seiten-
tisch gegenüber einem hohen Pfeilerspiegel stand, in dem
sie schweigend und feierlich ihre edle Form, den diskreten
Schmuck ihrer Zweige betrachtete. Ein ganz leiser Duft
strömte von ihr aus. Die Tafel wär in der Mitte für drei
Personen gedeckt. Teller, Besteck und Gläser von aus-
gesuchtestem Geschmack. Alles hatte etwas Erwartungs-
volles. Aber die Augen der Frau glitten über alles mit
demselben zwar aufmerksamen, aber unbeteiligten Blick.

Sie war ja nicht die Hausfrau, sondern nur die Haus-
dame, die nun seit mehr als sechs Jahren dem verwitweten
Eroßkaufmann Enderlin treulichst Haus und Habe verwaltet
hatte. Enderlin war ein Mann zwischen vierzig und fünfzig,
der seiner verstorbenen Frau, wie man sagte, so innig nach-
trauerte, daß eine Wiederverheiratung für ihn nicht in Frage
kam und der seiner Hausdame mehr als einmal versichert
hatte, wie glücklich er sich schätze, endlich die Person gefunden
zu haben, der er sein Hauswesen samt den Dienstboten in
den langen Zwischenräumen seiner Abwesenheit ohne jede

Sorge anvertrauen konnte. Denn er war viel auf Reisen
und pflegte sich nur im Sommer so recht seines Landsitzes
zu freuen, zu welcher Zeit er dann auch das Haus mit Gästen
anfüllte, die es sich in den behaglichen Räumen und dem

schönen Park wohl sein ließen. Es war dies jeweils nicht die
schönste Zeit für Frau Verena Barberini, die Hausdame,
gewesen,- denn unter den weiblichen Gästen waren oft Mütter
mit Töchtern angekommen, und die Furcht, es möchte dar-
unter eine zukünftige zweite Frau ihres Herrn sein, war nie
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Beruhigung, sie in so guten Händen zu wissen.
Er hat mir nur weh getan, daß ich Sie nach
Mamas Tod nicht zu uns nehmen konnte, aber
da mein Mann unsere Lina aus seinem Eltern-
Haus mitgebracht hatte, war es nicht möglich.
Doch wird Ihnen nie vergessen sein, wie treu
Sie unserem Mütterlein beigestanden sind in
froher und schwerer Zeit."

„Ach, ich konnte ja damit ja nur ein ganz
kleines Teilchen von ihrer unendlichen Güte heim-
zahlen. Von unserm Hergott wird sie jetzt den
vollen Lohn dafür empfangen Seit ihrem
Heimgang, also seit vier Jahren, bin ich ja auch
wieder in einer guten Stelle, d. h. wo ich selb-
ständig bin, ein hübsches und im Winter warmes
Zimmer habe und einen guten Lohn — aber
die Leute sind nicht vom Schlage Ihrer Mutter.
Für meine zwei Damen ist die Magd eben nichts
anderes als eine Magd. Sie denken wohl kaum
daran, daß eine solche auch eine Seele und Ee-
fühle wie höher stehende Menschen besitzen kann.
— Und so kam es, daß ich wieder von neuem
hungrig wurde nach Wärme und Liebe, nach
einem verstehenden Menschen, und und
so kam eben das andere ...."

(Schluß folgt.)
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